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Einleitung

Dieses Buch ist der dritte Band einer fünfteiligen Einfüh-
rung in die Grundlagen der theoretischen Philosophie, die 
um zwei Bände zur Ethik und zur politischen Philosophie 
ergänzt worden ist. Theoretische Philosophie befasst sich 
vornehmlich mit Aktivitäten und Ideen, die mit der Art 
und Weise zusammenhängen, wie wir die Welt auffassen 
und auf sie reagieren – mit dem Fühlen, dem Denken, dem 
Argumentieren und dem Erklären, aber auch mit unseren 
Ideen von der Natur, vom Geist und vom sozialen Be-
reich.

Eines der zentralen Ziele der ersten fünf Bände der klei-
nen Reihe besteht darin, einen Überblick über alle wichti-
gen Teildisziplinen der modernen theoretischen Philoso-
phie zu liefern. Die Bände stellen ein ausführliches Kom-
pendium der modernen theoretischen Philosophie dar, das 
die wichtigsten Begriffe und Positionen aller wichtigen 
Teildisziplinen der modernen theoretischen Philosophie 
präsentiert, und zwar in einer möglichst knappen, genauen 
und verständlichen Form. Der damit verbundene inhaltli-
che und formale Anspruch unterscheidet die folgende Dar-
stellung sowohl von allgemeinen Einführungen in die Phi-
losophie als auch von speziellen Einführungen in einzelne 
philosophische Teildisziplinen.

Der riskante Versuch, einen derartig umfassend angeleg-
ten Überblick zu liefern, ist in didaktischer Hinsicht da-
durch motiviert, dass es in der modernen theoretischen 
Philosophie sehr viele Details zu lernen gibt, dass es aber 
zugleich wichtig bleibt, nicht den Blick auf das Ganze zu 
verlieren. In theoretischer Hinsicht ist die Anlage der Bän-
de dadurch motiviert, dass sich die Teildisziplinen der the-
oretischen Philosophie in den letzten Jahrzehnten immer 
stärker miteinander vernetzt haben. Dabei sind vor allem 
die großen Fragen der Philosophie wieder aufgenommen 
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und zum Teil auf eine neue und höchst interessante Weise 
beantwortet worden.

Die Präsentation des umfangreichen Stoffes erfolgt rein 
systematisch. Philosophische Vorkenntnisse werden nicht 
vorausgesetzt. Die Begriffsbildungen und Positionen wer-
den Schritt für Schritt eingeführt und bauen aufeinander 
auf. Daher werden sie nummeriert. Dabei bezeichnet die 
erste Zahl die Bandnummer und die zweite Zahl die ent-
sprechende Explikation (= begriffliche Erläuterung). Die 
Nummerierung läuft durch alle Bände durch, beginnt also 
nicht in jedem Band von vorn. »1.35« verweist beispiels-
weise auf Explikation 35, die in Band 1 steht, »3.150« auf 
Explikation 150, die in Band 3 vorkommt, und »5.300« auf 
Explikation 300 und damit auf die letzte Explikation in 
Band 5.

Fast alle Explikationen werden kommentiert und durch 
Beispiele erläutert. Wenn zu einem eingeführten philoso-
phischen Begriff ein weiterer Fachausdruck existiert, der 
dasselbe bedeutet, wird er in den meisten Fällen in runden 
Klammern hinter einem Gleichheitszeichen angegeben.

Der Text enthält zahlreiche interne Verweise auf Expli-
kationen, die bereits eingeführt wurden, zuweilen aber 
auch auf Explikationen, die erst später eingeführt werden. 
Dadurch soll das begriffliche Netz, das in diesen Bänden 
entfaltet wird, transparenter und die Erinnerung an schon 
eingeführte Kontexte geschärft werden. Ein Verzeichnis 
der wichtigsten Begriffe dient demselben Zweck. Zu den 
einzelnen Kapiteln und den meisten der aufgeführten phi-
losophischen Explikationen werden am Ende eines jeden 
Bandes Übungsaufgaben gestellt, die den Lernprozess un-
terstützen und zugleich auf die konkrete Anwendbarkeit 
der eingeführten Explikationen verweisen.

Von ihrer Anlage her gesehen stellt diese Einführung da-
her einen Grundkurs dar, der auch einem Selbststudium 
und als Hintergrundinformation für philosophische Prose-
minare dienen kann. Die einzelnen Kapitel und Bände bau-
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en begrifflich und sachlich aufeinander auf, sollten also in 
der angebotenen Reihenfolge studiert werden. Alle Kapitel 
und Bände zusammengenommen entwickeln die Grundzü-
ge einer einzigen umfassenden Theorie. Mit Hilfe eines gu-
ten Philosophie-Lexikons können die einzelnen Bände al-
lerdings auch unabhängig voneinander gelesen werden.

Der erste Band der Einführung in die theoretische Phi-
losophie behandelt argumentationstheoretische und logi-
sche Grundlagen, auf die in allen weiteren Kapiteln zu-
rückgegriffen werden muss. Der zweite Band beschäftigt 
sich mit philosophischen Theorien zu den grundlegenden 
allgemeinen Bausteinen der Welt, d. h. mit Metaphysik im 
allgemeinsten Sinn – insbesondere mit Theorien des Seins 
(Ontologie oder Metaphysik im spezielleren Sinn), mit der 
Naturphilosophie und mit der Theorie natürlicher und le-
bender Systeme. Der dritte Band hat den Geist mit seinen 
unterschiedlichen Ebenen zum Gegenstand, also den Ebe-
nen des Fühlens, des Denkens, der Sprache und des Be-
wusstseins. Dieses Thema wird im vierten Band weiterge-
führt mit der Behandlung weiterer Formen des Geistigen, 
nämlich von Wahrnehmung, Wissen und Wissenschaft. 
Der fünfte und letzte Band schließlich behandelt den Be-
reich der Handlungen, des Sozialen und ihrer wissen-
schaftlichen Analysen. Vom zweiten bis einschließlich dem 
fünften Band wird also in Umrissen die Entwicklung vom 
Natürlichen über das Geistige zum Sozialen aus philoso-
phischer Perspektive nachgezeichnet.

Einschlägige philosophische Texte und Autoren können 
in dieser Einführung aus Platzgründen nicht diskutiert 
werden. Am Ende der Übungen eines jeden Kapitels der 
Bände werden jedoch einige moderne Texte (Artikel oder 
Buchabschnitte) angegeben, in denen zu den entsprechen-
den Themen Bahnbrechendes geleistet wurde. Die Texte 
wurden so ausgewählt, dass ihre Lektüre mit einigen der 
wichtigsten Autoren bekannt macht, die die heutige Philo-
sophie geprägt haben.
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Ein Werk, das auf schmalem Raum einen Überblick in 
dieser Spannweite versucht, muss letzten Endes eine Kom-
promisslösung bleiben. Nichts kann hinreichend ausge-
führt werden, vieles muss ausgelassen oder vereinfacht 
werden. Ein besonders schmerzliches Defizit ist der – aus 
Platzgründen erforderliche  – Verzicht auf eine ausführli-
che Darstellung der Argumente für und gegen die einge-
führten Positionen. Ich bin jedoch im Laufe meiner Unter-
richtstätigkeit zu der Überzeugung gekommen, dass die 
Vorzüge eines solchen Überblicks seine Nachteile über-
trumpfen. Einer dieser Vorzüge besteht darin, dass die Le-
ser anhand dieses Überblicks recht schnell entscheiden 
können, ob sie philosophische Probleme interessant finden 
und welche dieser Probleme ihnen besonders attraktiv zu 
sein scheinen.

Diese Einführung in die theoretische Philosophie soll ih-
rem eigenen Anspruch nach nicht empirisch immunisierte 
begriffliche Vorschläge präsentieren. Einige der Positionen 
und Begriffsbestimmungen, die auf den folgenden Seiten 
skizziert werden, sind in der heutigen Philosophie umstrit-
ten und repräsentieren nicht die Auffassungen des Verfas-
sers des Grundkurses. Vielmehr werden durchweg Stan-
dardbegriffe und Standardpositionen präsentiert, die weit 
verbreitet sind und die man daher kennen sollte, wenn man 
die laufenden Debatten zur gegenwärtigen theoretischen 
Philosophie angemessen verstehen möchte. Außerdem 
handelt es sich im Folgenden um Vorschläge, die mit dem 
Anspruch auf Weltwissen verbunden sind. Die Philosophie 
des Geistes glaubt beispielsweise, das reale mentale Phäno-
men der Repräsentation weitaus angemessener und raffi-
nierter analysieren zu können als Psychologie und Neuro-
biologie. Die Kehrseite des philosophischen Anspruchs auf 
Weltwissen besteht freilich darin, dass sich auch philoso-
phische Theorien an der Wirklichkeit bewähren und sich 
gegebenenfalls von anderen empirischen Wissenschaften 
belehren lassen müssen. In diesem Sinne versteht sich die-
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ser Grundkurs auch als ein Angebot an nicht-philosophi-
sche Wissenschaften, sich bei Bedarf über Grundzüge der 
modernen Philosophie rasch zu orientieren.

Die Anlage dieser ersten fünf Bände verdankt sich lang-
jährigen didaktischen Experimenten und Erfahrungen mit 
einem Grundkurs zur theoretischen Philosophie der Ge-
genwart, den ich wiederholt am Philosophischen Institut 
der Goethe-Universität Frankfurt a. M. durchgeführt habe. 
Außerordentlich hilfreich waren dabei die (anonymen) 
Evaluierungen der verschiedenen Varianten des Grund-
kurses. Die Tutoren und Tutorinnen, die die Tutorien zum 
Grundkurs engagiert betreut haben, konnten mir aufgrund 
ihrer intimen Kenntnis des Stoffes und der Diskussionen 
in den Tutorien viele wichtige Hinweise zur besseren Ver-
ständlichkeit des Textes und der Übungsaufgaben liefern. 
Für dieses Engagement möchte ich mich bei allen Beteilig-
ten herzlich bedanken.



7. Allgemeine Philosophie des Geistes

Die Idee des Geistes

Wir Menschen sind nicht nur biologische Maschinen, die 
ihren Stoffwechsel organisieren oder sich fortpflanzen, 
sondern wir haben auch ein geistiges Leben – wir nehmen 
z. B. Gegenstände in der externen Welt wahr, wir fühlen 
gelegentlich Schmerzen, und zuweilen denken wir auch 
über etwas nach. In der Geschichte der neuzeitlichen Phi-
losophie ist der Geist vielfach als eine Substanz aufgefasst 
worden, deren zentrale Aktivität das Denken ist. Wahr-
nehmungen und Gefühle wurden oft als physiologische 
Phänomene angesehen. In der zeitgenössischen Philoso-
phie des Geistes wird der Geist dagegen auf der grundle-
gendsten Ebene als eine Menge von Zuständen (meist des 
Gehirns) mit geistigen (= mentalen) Eigenschaften oder As-
pekten angesehen (= mentale Zustände 3.103), die ihre Trä-
ger nicht nur befähigen etwas zu denken, sondern auch et-
was wahrzunehmen oder zu fühlen. Ausgangspunkt der 
philosophischen Betrachtung des Geistes ist daher meist 
eine offene Liste von mentalen Zuständen, an denen sich 
typische mentale Eigenschaften studieren lassen  – unter 
anderem Empfindungen, Stimmungen, Gefühle, Träume, 
Erinnerungen, Wünsche, Absichten, Interessen, Gedan-
ken, Meinungen, Überzeugungen und Erwartungen. Der 
Geist eines Organismus lässt sich dann zunächst als die 
Gesamtheit seiner mentalen Zustände bestimmen.

Damit ist allerdings noch nicht viel gewonnen, denn die-
se Bestimmung ist offensichtlich zirkulär. Der Begriff eines 
mentalen Zustandes involviert nämlich den Begriff des 
Geistes. Wir müssen daher klären, was einen Zustand zu 
einem mentalen Zustand, d. h. zu einer geistigen Episode, 
macht. Welches sind die grundlegenden Merkmale menta-
ler Zustände? Eine erste Antwort auf diese Frage zeichnet 
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sich ab, wenn wir auf die Umstände achten, die das Auftre-
ten mentaler Zustände in unserem Geist gewöhnlich be-
gleiten. Wir wandern beispielsweise vergnügt in den kana-
dischen Wäldern umher und treffen plötzlich auf einen 
knurrenden aufgerichteten Grizzlybären. Wenn wir in die 
richtige Richtung blicken, nehmen wir den Grizzlybären 
wahr, bekommen es gehörig mit der Angst zu tun und ver-
fallen in eine Schockstarre oder laufen davon. Oder wir 
gehen auf der Straße einer Person entgegen, sehen beim 
Näherkommen, dass es sich um einen engen Freund han-
delt, den wir schon lange einmal wieder sprechen wollten, 
und eilen ihm erfreut entgegen. Die mentalen Zustände, 
die in diesen beiden Beispielen auftreten  – bestimmte 
Wahrnehmungen und Angst bzw. Freude  – sind in eine 
kausale Folge eingebettet, in der sie eine bestimmte kausale 
Rolle spielen. Die Begegnung mit dem Bären (dem Freund) 
führt zu einer Wahrnehmung, die das wahrgenommene 
Objekt als Bären (als Freund) klassifiziert. Diese Wahrneh-
mung führt unmittelbar zu einer Bewertung (Evaluation) 
des wahrgenommenen Objekts. Den Bären evaluieren wir 
in Gestalt eines Angstgefühls als gefährlich, den Freund in 
Gestalt einer freudigen Erregung als anziehend (in welcher 
Form auch immer). Und diese Evaluation löst wiederum 
eine motorische Reaktion aus, in Form einer Bewegung 
oder Handlung im Raum. Diese typische Einbettung in ei-
ne kausale Zustandsfolge kennzeichnet die kausale Rolle 
mentaler Zustände. Auf der grundlegendsten Ebene ist die 
kausale Rolle mentaler Zustände in den Wahrnehmungs-
Bewegungs-Kreislauf eingebettet, in dem geistige Wesen 
online (wie man heute oft sagt, d. h. direkt) mit der exter-
nen Welt interagieren: Wir bewegen uns im Raum, um et-
was angemessen wahrzunehmen und zu evaluieren, und 
wir nehmen Dinge wahr und evaluieren sie, um uns vor-
teilhaft im Raum zu bewegen.

Diese kausale Rolle lässt sich auch als die natürliche 
Funktion (2.97) mentaler Zustände bezeichnen. Und wenn 
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man bedenkt, dass wir selbst natürliche Systeme (2.93) sind 
und die ausgelösten motorischen Reaktionen aufgrund 
evolutionärer Mechanismen gewöhnlich adaptiv sind (also 
zu unserem Überleben beitragen), kann man sogar von ei-
ner echten Funktion (2.100) mentaler Zustände sprechen. 
Darüber hinaus scheinen die skizzierten Episoden offen-
sichtlich zwei verschiedene Arten von mentalen Zuständen 
zu enthalten, nämlich Wahrnehmungen und Gefühle. 

Unsere Wahrnehmungen greifen auf einen oder mehrere 
unserer fünf Sinne zurück und sind gewöhnlich auf Ge-
genstände gerichtet: Wir nehmen etwas wahr, oder wir 
nehmen wahr, dass etwas der Fall ist. Man sagt auch, dass 
Wahrnehmungen dasjenige, auf das sie gerichtet sind und 
für das sie gleichsam stehen, repräsentieren und dass sie in-
sofern repräsentational oder Repräsentationen sind (vgl. 
dazu ausführlicher 4.180–4.186). In ähnlicher Weise sind 
z. B. Überzeugungen und Erkenntnisse Repräsentationen, 
denn sie repräsentieren, wovon wir überzeugt sind oder 
was wir erkennen (4.184 (3)). Wenn Barbara davon über-
zeugt ist, dass die Demokratie die beste Staatsform ist, 
dann repräsentiert ihre Überzeugung, dass die Demokratie 
die beste Staatsform ist. Viele unserer Repräsentationen 
(etwa unserer Wahrnehmungen und Überzeugungen) sind 
korrekt bzw. wahr, doch können Repräsentationen auch 
inkorrekt bzw. falsch sein. Wenn Frösche nach kleinen 
schwarzen Partikeln schnappen, die keine Fliegen sind, 
dann repräsentieren ihre Wahrnehmungen fälschlicherwei-
se Fliegen. Und wenn Barbara meint, dass Davidson ein 
lausiger Philosoph war, dann repräsentiert ihre Meinung, 
dass Davidson ein lausiger Philosoph war, auch wenn Da-
vidson tatsächlich kein lausiger, sondern ein kreativer und 
brillanter Philosoph war. Ob unsere Repräsentationen nun 
korrekt oder inkorrekt sind, sie haben in jedem Fall jenen 
Inhalt (oder Gehalt), den wir – wie wir an den Beispielen 
sehen  – meist durch eine Dass-Klausel angeben. Mentale 
Repräsentationen sind auf die Welt ausgerichtet, doch sind 
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sie wahr-oder-falsch, d. h. sie weisen Korrektheitsbedin-
gungen auf.

Die evaluative (= wertende) Komponente unserer Re-
präsentationen und insbesondere unserer Wahrnehmungen 
tritt, wie wir gesehen haben, meist in Gestalt bestimmter 
Gefühle auf. Gefühle enthalten einen Aspekt, den nicht al-
le Repräsentationen aufweisen. Wenn wir Angst haben, er-
leben wir Dinge und Zustände in einer bestimmten Weise. 
Wir können empfinden oder sagen, wie es ist, ein bestimm-
tes Gefühl zu haben. Wer z. B. alle Theorien über Todes-
angst kennt, aber noch nie Todesangst hatte und daher 
noch nie Todesangst erlebt hat, weiß nicht, wie es ist, in 
Todesangst zu sein. Dieser Aspekt ist eine grundlegende 
Form des Bewusstseins, das anzeigt, wie wir angesichts un-
serer Wünsche und Präferenzen zu bestimmten Umstän-
den stehen – sowohl zu Umständen in uns als auch in der 
externen Welt. Körpergefühle wie Schmerzen etwa bewer-
ten den Zustand unseres Gewebes, eine Emotion wie Ekel 
bewertet Nahrung, die wir zu uns nehmen wollen.

Viele Gefühle sind aber zugleich auch Repräsentationen. 
Unsere Angst vor dem knurrenden Grizzlybären beruht 
natürlich auf unserer (repräsentationalen) Wahrnehmung 
des Grizzlybären, aber das Angstgefühl repräsentiert dar- 
über hinaus, dass der Grizzlybär für uns gefährlich ist. 
Auch diese evaluative Repräsentation kann korrekt oder 
inkorrekt sein. Es könnte sein, dass der Grizzlybär, den 
wir erschreckt vor uns sehen, überhaupt nicht beabsichtigt, 
uns anzugreifen, und daher für uns gar nicht gefährlich ist. 

Nicht alle unsere Repräsentationen sind uns bewusst. Es 
kann z. B. Eifersucht geben, die uns nicht bewusst ist. 
Manche unserer Meinungen, auf die wir uns gerade nicht 
konzentrieren, oder die zu den logischen Implikationen 
unserer Meinungen gehören, sind uns nicht bewusst. Es 
mag auch Interessen geben, die wir haben, ohne dass sie 
uns bewusst wären. Und nicht alle unsere Repräsentatio-
nen rufen motorische Reaktionen hervor, denn manche 
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Repräsentationen lassen uns kalt. Diejenigen Repräsentati-
onen, die uns in Gestalt evaluativer Gefühle bewusst sind 
und bestimmte motorische Reaktionen hervorrufen, wer-
den auch Pushmi-Pullyu-Repräsentationen genannt. Auf 
der elementarsten Ebene, vor allem innerhalb des Wahr-
nehmungs-Bewegungs-Kreislaufs, sind die meisten Re
präsentationen von Menschen und höheren Tieren (die 
Gefühle entwickeln können) Pushmi-Pullyu-Repräsenta
tionen.

Mentale Zustände weisen also drei grundlegende Merk-
male auf: natürliche Funktionalität, Repräsentationalität 
und Bewusstsein. Das Substantiv »Bewusstsein« lässt aller-
dings leicht an einen eigenständigen Gegenstand denken. 
Die modernen Bewusstseinstheorien verstehen Bewusst-
sein dagegen als Eigenschaft einiger Gehirn- oder Körper-
zustände, bewusst zu sein – d. h. als einen temporären Zu-
stand, den Organismen bestimmter Komplexität vorüber-
gehend aufbauen und auch wieder abbauen, ähnlich wie 
Fieberzustände. Man sollte daher besser von »Bewusst-
heit« sprechen. Wenn im Folgenden weiterhin der verbrei-
tete und schönere Begriff »Bewusstsein« verwendet wird, 
dann geschieht dies stets im Sinne von Bewusstheit.

Warum sind diese drei Merkmale mentaler Zustände so 
wichtig und grundlegend? Mit ihrer natürlichen Funktio-
nalität tragen mentale Zustände wesentlich zu den Überle-
bensstrategien geistiger Wesen bei, vor allem im Rahmen 
des basalen Wahrnehmungs-Bewegungs-Kreislaufs. Die 
Repräsentationalität mentaler Zustände erlaubt es geistigen 
Wesen, nicht nur kausal, sondern auch erkennend mit der 
Welt zu interagieren, diese Erkenntnisse zu bewerten und 
auf dieser Grundlage mehr und mehr von der Welt zu ler-
nen. Das Bewusstsein schließlich fokussiert uns auf neuar-
tige Probleme und macht zu einem erheblichen Teil unsere 
Subjektivität und Innerlichkeit aus: Nur ich kann meine 
Schmerzen haben, nur Arnold kann seine Eifersucht ha-
ben. In einigen bewussten Zuständen, vor allem in Ge-
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fühlszuständen, werden Evaluationen zugänglich und kön-
nen erlebt werden. Gefühle werden z. B. als angenehm 
oder unangenehm erlebt.

3.103  Geist und mentale (geistige) Zustände: 
Grundlegende Merkmale

(1)	 Mentale Zustände von Organismen haben natür-
liche Funktionen (2.97), die im Wesentlichen dar-
in bestehen, dass externe Reize (= Stimuli) kausal 
zu inneren Gehirn- und Körperzuständen füh-
ren, die ihrerseits auf kausale Weise Reaktionen 
auslösen, die für den Organismus nützlich sind.

(2)	 Einige mentale Zustände sind Repräsentationen, 
d. h. sind auf einen Umstand gerichtet, in Hin-
sicht auf den sie korrekt oder inkorrekt sein kön-
nen. Als Repräsentationen weisen sie Korrekt-
heitsbedingungen auf. Repräsentationen erlauben 
es geistigen Wesen, Aspekte der Welt zu erken-
nen und diese Erkenntnis durch Lernen zu ver-
bessern.

(3)	 Die elementarsten Repräsentationen sind Push-
mi-Pullyu-Repräsentationen, die (i) ein visuelles 
und auditives Erfassen der Konturen und Struk-
turen sowie (ii) eine positive oder negative Evalu-
ation des repräsentierten Gegenstandes in Gestalt 
einer Basis-Emotion enthalten und daraufhin (iii) 
eine vorteilhafte motorische Reaktion auslösen.

(4)	 Pushmi-Pullyu-Repräsentationen sind eingebet-
tet in einen elementaren Wahrnehmungs-Bewe-
gungs-Kreislauf: Wir bewegen uns im Raum, um 
etwas korrekt wahrzunehmen und zu evaluieren, 
und wir nehmen Dinge wahr und evaluieren sie, 
um uns adaptiv im Raum zu bewegen.

(5)	 Einige mentale Zustände von Organismen sind 
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bewusst, also für ihre Träger subjektiv, d. h. die 
Organismen fühlen oder wissen, wie es ist, in die-
sen Zuständen zu sein.

(6)	 Funktionalität, Repräsentationalität und Be-
wusstheit sind nach (1) – (5) charakteristische 
Merkmale mentaler Zustände und des Geistes.

(7)	 Die charakteristischen Merkmale mentaler Zu-
stände sind jeweils auf ihre Weise normativ: Na-
türliche Funktionen können mehr oder weniger 
erfolgreich ausgeübt werden, Repräsentationen 
können mehr oder weniger angemessen sein, und 
Bewusstsein macht Evaluationen erlebbar.

(8)	 Der Geist ist im Wesentlichen die Menge menta-
ler Zustände und ist daher im Wesentlichen durch 
die charakteristischen Merkmale mentaler Zu-
stände gekennzeichnet.

Eine der wichtigsten Fragen der modernen Philosophie des 
Geistes lautet, ob mentale Zustände nichts anderes sind als 
Gehirnzustände, die wir allein mit den Mitteln der Physik, 
Chemie und Biologie beschreiben könnten. Im Alltag ha-
ben wir gewöhnlich eine dualistische Intuition: Mentale 
Zustände sind nicht nur physikalische Zustände. Zugleich 
glauben wir allerdings, dass einige unserer mentalen Zu-
stände eine kausale Wirkung auf die physische Welt haben, 
dass also mentale Verursachung möglich ist. Unser Hun-
gergefühl scheint beispielsweise zusammen mit unserer 
Meinung, dass der Kühlschrank voller leckerer Speisen ist, 
unseren Gang in die Küche kausal zu bewirken. Wie dies 
allerdings möglich sein soll, wenn das Geistige nicht etwas 
Physisches ist, lässt sich nur schwer ausmachen – wir ha-
ben es hier mit einem schwierigen wissenschaftlichen und 
philosophischen Rätsel zu tun.



Geist und Natur

Das Rätsel der mentalen Verursachung ist ein Spezialfall 
des allgemeineren Problems, in welchem Verhältnis der 
Geist zur Natur steht. Eine Lösung dieses Problems hat 
weitreichende Konsequenzen für unser Selbstverständnis. 
Und die wichtigsten Lösungsvorschläge zeigen, wie außer-
gewöhnlich und rätselhaft die Tatsache ist, dass wir geisti-
ge (also fühlende und denkende) Wesen sind.

In der klassischen Philosophie des Geistes wurde zum 
Teil ein ontologischer Dualismus zwischen körperlicher 
Natur und Geist (zwischen Leib und Seele) vertreten:

3.104  Ontologischer Dualismus von Natur und 
Geist (= Substanz-Dualismus) und klassisches Leib-
Seele-Problem

(1)	 Kernaussage des ontologischen Dualismus:
(a)	 Natur und Geist sind verschiedene Substan-

zen: Mentale Zustände sind nicht-physikali-
sche Zustände.

(b)	 Mentale Zustände können kausal auf physi-
kalische Zustände einwirken.

(c)	 Der Bereich physikalischer Zustände ist kau-
sal geschlossen, d. h. dieser Bereich ist allein 
in der Sprache der Physik beschreibbar.

(2)	 Klassisches Leib-Seele-Problem (Körper-Geist-
Problem = Gehirn-Geist-Problem): Die drei The-
sen (a), (b) und (c) aus (1) sind nicht miteinander 
konsistent, d. h. sie enthalten einen logischen Wi-
derspruch (1.30 (a)).

In der Chemie bezeichnet »Substanz« immer stofflich Ma-
terielles. In der Ontologie versteht man unter Substanzen 
Entitäten (2.43), deren Existenz nicht von der Existenz an-
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derer Entitäten abhängig ist. Substanzen existieren dieser 
ontologischen Vorstellung zufolge autonom.

Die Inkonsistenz des ontologischen Dualismus lässt sich 
leicht erkennen. Gelten z. B. (a) und (c) aus 3.104 (1), dann 
können mentale Zustände nicht kausal auf physikalische 
Zustände einwirken – im logischen Widerspruch (1.30 (a)) 
zu (b). Denn nach (a) sind mentale Zustände nicht-physi-
kalisch, aber nach (c) können nur physikalische Zustände 
auf andere physikalische Zustände wirken, d. h. mentale 
Zustände als nicht-physikalische Zustände können nicht 
auf physikalische Zustände wirken, im logischen Wider-
spruch zu (b). Daher wurde der Substanz-Dualismus zu-
rückgewiesen und wird heute nicht mehr vertreten.

Der Geist scheint aber zumindest insofern mit der Na-
tur zusammenzuhängen, als er auf irgendeine Weise mit 
dem Gehirn verbunden (= korreliert) ist. Das Gehirn be-
steht aus Neuronen, also aus Nervenzellen, die kleine elek-
trische Ströme erzeugen und chemische Botenstoffe wei-
terleiten können. Auf diese Weise können Neuronen emp-
fangene Daten (= Inputs) verarbeiten (= prozessieren) und 
zu neuen Daten (= Outputs) verrechnen. Jedes Neuron hat 
ungefähr die Rechenkraft eines gebräuchlichen Laptops. 
Das menschliche Gehirn enthält ca. 90 Milliarden Neuro-
nen und verfügt daher über eine gigantische Rechenkraft. 
Wenn die Neuronen elektrische Ströme und Botenstoffe 
übertragen (also Berechnungen durchführen), sagt man 
auch, dass die Neuronen aktiv sind und feuern. Aktive Zu-
stände des Gehirns sind Areale und Muster feuernder Neu-
ronen. 

Die Neurobiologie kann heutzutage durch bildgebende 
Verfahren gut sichtbar machen, welche Neuronen wann 
feuern. Man kann daher durch Laborexperimente kontrol-
lieren, welche mentalen Zustände mit welchen Gehirnzu-
ständen korreliert sind. Dazu müssen sich die Probanden 
in der mentalen Sprache beschreiben (z. B. sagen: »Jetzt 
habe ich Angst«), und zugleich müssen die Neurobiologen 
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prüfen, welche Neuronen im Gehirn des Probanden zum 
Zeitpunkt seiner mentalen Selbstbeschreibung feuern. Vie-
le Experimente dieser Art zeigen, dass die folgende Korre-
lationsthese als empirisch sehr gut gesichert gelten kann:

3.105  Korrelationsthese

Für jeden Typ (= Art) M eines bei einem Organismus 
O vorkommenden mentalen Ereignisses gibt es einen 
Gehirnzustand der Art G von O (das neurale Korre-
lat zu M) derart, dass M bei O zu t vorkommt genau 
dann, wenn G bei O zu t vorkommt.

Die Korrelationsthese gilt heute als robust empirisch be-
stätigt. Beispielsweise sind Furchtzustände immer mit Ak-
tivitätsmustern feuernder (sich elektrisch entladender) 
Neuronen in der Amygdala (vgl. S. 111) korreliert. Es ist 
also nach 3.105 mit unserem robust bestätigten Wissen un-
vereinbar anzunehmen, dass es Personen oder andere We-
sen mit einem Bewusstsein und repräsentativen Fähigkei-
ten gibt, die ohne ein funktionierendes physisches Gehirn 
leben können. Die Korrelationsthese ist offensichtlich un-
vereinbar mit verbreiteten religiösen Annahmen, z. B. mit 
den Annahmen, dass unser Geist (unsere Seele) nach dem 
Tod weiterlebt oder dass es einen persönlichen Gott gibt, 
der als reiner Geist Gebete erhören oder gar über Men-
schen nach ihrem Tode richten kann.

Identitätstheorien

Die Korrelationsthese 3.105 gibt uns keinen Aufschluss 
darüber, in welchem genaueren Verhältnis die mentalen 
Zustände zu den korrelierten Gehirnzuständen stehen. Als 
man vor rund 100 Jahren damit begann, darüber nachzu-
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denken, wie sich die Psychologie in eine ernstzunehmende 
empirische Wissenschaft (4.208 (2)) verwandeln kann, hat-
ten die logischen Empiristen (3.161) bereits nachdrücklich 
die These verteidigt, dass jede wissenschaftliche Theorie 
durch einen Abgleich ihrer logischen Konsequenzen mit 
beobachtbaren Daten zu überprüfen ist. Innere mentale 
Zustände und damit der Geist sind jedoch selbst nicht be-
obachtbar und scheinen daher den problematischen Status 
eines schwer erforschbaren und womöglich wirkungslosen 
Gespenstes in der Maschine des Körpers aufzuweisen. 
Wenn man sich dagegen konkret vergegenwärtigt, auf-
grund welcher Daten wir einer Person einen mentalen Zu-
stand wie z. B. Eifersucht zuschreiben, dann wird schnell 
klar, dass die Tendenz, unter wohlbekannten Bedingungen 
z. B. wütend zu werden, Vorwürfe zu machen oder den 
Kontakt mit dem Partner für eine Weile (im Extremfall für 
immer) abzubrechen, die entscheidende Rolle spielt. Der-
artige Tendenzen sind, ein wenig technischer formuliert, 
Verhaltensdispositionen. Die Eigenschaft von Zucker, in 
Wasser löslich zu sein, ist beispielweise die Disposition 
von Zucker, sich unter der Bedingung des Eintauchens in 
Wasser aufzulösen. Ähnlich könnte man Eifersucht als 
(beobachtbare) Disposition auffassen, unter wohlbekann-
ten Bedingungen ein bestimmtes Verhalten an den Tag zu 
legen – etwa wütend zu werden, Vorwürfe zu machen oder 
den Kontakt mit dem Partner abzubrechen. Mentale Zu-
stände sind aus dieser Perspektive nichts anderes als – und 
demnach identisch mit – bestimmten Verhaltensdispositio-
nen. Damit ist die erste moderne Identitätstheorie des 
Geistes umrissen, die sich Behaviorismus (von englisch be-
havior, Verhalten) nannte:


